
„Durch die eintretenden Verschlech-
terungen wurde mir klar, dass ich
nicht mehr zu Hause werde leben
können. Ich hatte drei kleine Kinder,
und meine Frau hatte somit alle
Hände zu tun ... Da ich aufgrund die-
ser Umstände selbst die Initiative
ergriff, in ein Pflegeheim zu gehen,
gab ich meinen Ängsten nicht viel
Raum ... Als ich hierher (Alpenpark,
d. Red.) kam, dachte ich, ich sei am
Ende der Welt.“

Langsam, Wort für Wort betonend,
liest Angela Gröschl-Eigenstetter
ihre Notizen der Gruppe vor. 
Konzentriert wie neugierig lauschen
die vier Frauen und zwei Männer der
Stimme ihrer Gruppenleiterin. 
Allesamt sind so schwer an MS
erkrankt und auf ihren Rollstuhl
angewiesen, dass sie ob ihrer 
Pflegebedürftigkeit seit Jahren im
Pflegeheim „Alpenpark“ im oberbay-
erischen Kiefersfelden leben.

„Habe ich deine Gedanken korrekt
aufgeschrieben, Stephan?“ Angela
Gröschl-Eigenstetter blickt in die
Richtung des 55-Jährigen. Der nickt.
Theresa (73, seit vier Jahren im Pfle-
geheim) wartet erst gar nicht weitere
Fragen ab, sondern erzählt sogleich
freimütig und ehrlich von ihren
Erfahrungen. Später wird im Bericht
zu lesen sein: „Als ich nach Kiefers-
felden kam und mir klar wurde, dass
dies ein Daueraufenthalt sein soll,
konnte ich nicht fassen, dass keines
meiner Kinder mich bei sich aufneh-
men wollte ... Aber da muss man
durch.“

Vroni (45) schüttelt den Kopf. Mehr
äußert sie nicht. Sie wirkt schüch-
tern, fast zerbrechlich. Zu scheu, als
hätte sie nichts zu sagen. Aber
selbstverständlich hat auch ein
scheinbar zurückgezogener Typ wie
Vroni Gedanken, die es wert sind,
angehört, gelesen zu werden. 

„Ich konnte meine Beine nicht mehr
bewegen, und auch die Kraft in den
Armen hatte nachgelassen... 
Zu meiner größten Angst und Sorge
wurde es, dass ich wieder stürzen
könnte und keine Hilfe in Sicht wäre.
Zudem hätte mich der ambulante
Pflegedienst schon um 18.00 Uhr ins
Bett gebracht, und ich wäre die
ganze Nacht alleine gewesen. Bei-
des wollte ich nicht mehr. Gleich-
zeitig wollte ich auf keinen Fall, dass
Angehörige Pflegeleistungen erbrin-
gen müssen, vor allem nicht bei der
Körperpflege...“

Seit 15 Jahren wird Stephan im Pfle-
geheim betreut. Inzwischen hat ihn
seine Krankheit so unnachgiebig
eingenommen, dass er nur teilweise
der knapp zweistündigen Ge-
sprächsgruppe folgen kann. Immer
wieder nickt er ein; in seinen wachen
Momenten dagegen blitzt sein
scharfer Verstand auf. Er, der ehe-
malige Journalist, feilt auch jetzt
nach den genau treffenden Worten,
um seinen Gefühlszustand zu
beschreiben. Das Sprechen fällt ihm
schwer. Weil es die anderen wissen
sind sie mucksmäuschenstill. Es ist,
als ob kein einziges Wort von Ste-
phan ungehört bleiben darf. 

„Der erste Schritt war, die neue Situ-
ation im Pflegeheim anzunehmen.
Annehmen heißt für mich, etwas
akzeptieren, was ich nicht ändern
kann... In eine Ecke und schmollen
wollte ich nicht. Der zweite Schritt
war, dass ich nach kreativen Mög-
lichkeiten suchte, mir das Leben
lebenswert zu machen... Auf diese
Weise habe ich hier im Pflegeheim
eine neue Familie gefunden...“

Die Idee der Niederschrift

Seit 1992 ist Angela Gröschl-Eigen-
stetter als freiberufliche Sozialpäda-
gogin und Heilpraktikerin für
Psychotherapie im „Alpenpark“
tätig. Nach und nach werden ihre
Verbindungen zu den MS-Patienten
im Zentrum für Pflege und Therapie
Kiefersfelden immer vertrauter und
enger. Die Gruppentreffen entwik-
keln sich zu intensiven Gesprächs-
runden, über Themen, die den
Teilnehmern auf der Seele liegen. 

„Das können ganz harmlose Dinge
sein wie das Wetter. Dann wieder
sind es extrem intime Themen, die
nur unter Gleichgesinnten ausge-
sprochen werden“, erzählt die Grup-
penleiterin. ››
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Pflegeheim? 
Na und!
Eine Reportage über ein Projekt, das Mut macht,
Angst nimmt und Bewunderung verdient

Das Thema „Pflegeheim“ ist für viele MS-Betroffene und ihre
Angehörigen ein schwieriges, bedrohliches, vielleicht sogar
Tabu-Thema. Wie geht es mir dort, weg von dem gewohnten
Zuhause? Wie viel Eigenständigkeit habe ich dann noch? 
Bin ich etwa ein Fall, der als ausgemustert, abgeschoben gilt?
Fragen über Fragen. 

Wer kann sie am deutlichsten, am authentischsten beant-
worten? Bewohner aus einem Pflegeheim selbst. 

Grit Finauer hat sie getroffen: eine Gruppe von schwerstbe-
troffenen Pflegeheimbewohnern aus Kiefersfelden, am Fuße 
des oberbayerischen Kaisergebirges, die selbstbewusst und
offen über ihr Leben im Heim berichtet. 

14 Kontakt 4 I 2010

R E P O R TAG E



„Durch die eintretenden Verschlech-
terungen wurde mir klar, dass ich
nicht mehr zu Hause werde leben
können. Ich hatte drei kleine Kinder,
und meine Frau hatte somit alle
Hände zu tun ... Da ich aufgrund die-
ser Umstände selbst die Initiative
ergriff, in ein Pflegeheim zu gehen,
gab ich meinen Ängsten nicht viel
Raum ... Als ich hierher (Alpenpark,
d. Red.) kam, dachte ich, ich sei am
Ende der Welt.“

Langsam, Wort für Wort betonend,
liest Angela Gröschl-Eigenstetter
ihre Notizen der Gruppe vor. 
Konzentriert wie neugierig lauschen
die vier Frauen und zwei Männer der
Stimme ihrer Gruppenleiterin. 
Allesamt sind so schwer an MS
erkrankt und auf ihren Rollstuhl
angewiesen, dass sie ob ihrer 
Pflegebedürftigkeit seit Jahren im
Pflegeheim „Alpenpark“ im oberbay-
erischen Kiefersfelden leben.

„Habe ich deine Gedanken korrekt
aufgeschrieben, Stephan?“ Angela
Gröschl-Eigenstetter blickt in die
Richtung des 55-Jährigen. Der nickt.
Theresa (73, seit vier Jahren im Pfle-
geheim) wartet erst gar nicht weitere
Fragen ab, sondern erzählt sogleich
freimütig und ehrlich von ihren
Erfahrungen. Später wird im Bericht
zu lesen sein: „Als ich nach Kiefers-
felden kam und mir klar wurde, dass
dies ein Daueraufenthalt sein soll,
konnte ich nicht fassen, dass keines
meiner Kinder mich bei sich aufneh-
men wollte ... Aber da muss man
durch.“

Vroni (45) schüttelt den Kopf. Mehr
äußert sie nicht. Sie wirkt schüch-
tern, fast zerbrechlich. Zu scheu, als
hätte sie nichts zu sagen. Aber
selbstverständlich hat auch ein
scheinbar zurückgezogener Typ wie
Vroni Gedanken, die es wert sind,
angehört, gelesen zu werden. 

„Ich konnte meine Beine nicht mehr
bewegen, und auch die Kraft in den
Armen hatte nachgelassen... 
Zu meiner größten Angst und Sorge
wurde es, dass ich wieder stürzen
könnte und keine Hilfe in Sicht wäre.
Zudem hätte mich der ambulante
Pflegedienst schon um 18.00 Uhr ins
Bett gebracht, und ich wäre die
ganze Nacht alleine gewesen. Bei-
des wollte ich nicht mehr. Gleich-
zeitig wollte ich auf keinen Fall, dass
Angehörige Pflegeleistungen erbrin-
gen müssen, vor allem nicht bei der
Körperpflege...“

Seit 15 Jahren wird Stephan im Pfle-
geheim betreut. Inzwischen hat ihn
seine Krankheit so unnachgiebig
eingenommen, dass er nur teilweise
der knapp zweistündigen Ge-
sprächsgruppe folgen kann. Immer
wieder nickt er ein; in seinen wachen
Momenten dagegen blitzt sein
scharfer Verstand auf. Er, der ehe-
malige Journalist, feilt auch jetzt
nach den genau treffenden Worten,
um seinen Gefühlszustand zu
beschreiben. Das Sprechen fällt ihm
schwer. Weil es die anderen wissen
sind sie mucksmäuschenstill. Es ist,
als ob kein einziges Wort von Ste-
phan ungehört bleiben darf. 

„Der erste Schritt war, die neue Situ-
ation im Pflegeheim anzunehmen.
Annehmen heißt für mich, etwas
akzeptieren, was ich nicht ändern
kann... In eine Ecke und schmollen
wollte ich nicht. Der zweite Schritt
war, dass ich nach kreativen Mög-
lichkeiten suchte, mir das Leben
lebenswert zu machen... Auf diese
Weise habe ich hier im Pflegeheim
eine neue Familie gefunden...“

Die Idee der Niederschrift

Seit 1992 ist Angela Gröschl-Eigen-
stetter als freiberufliche Sozialpäda-
gogin und Heilpraktikerin für
Psychotherapie im „Alpenpark“
tätig. Nach und nach werden ihre
Verbindungen zu den MS-Patienten
im Zentrum für Pflege und Therapie
Kiefersfelden immer vertrauter und
enger. Die Gruppentreffen entwik-
keln sich zu intensiven Gesprächs-
runden, über Themen, die den
Teilnehmern auf der Seele liegen. 

„Das können ganz harmlose Dinge
sein wie das Wetter. Dann wieder
sind es extrem intime Themen, die
nur unter Gleichgesinnten ausge-
sprochen werden“, erzählt die Grup-
penleiterin. ››

Kontakt 4 I 2010 15

R E P O R TAG E

Pflegeheim? 
Na und!
Eine Reportage über ein Projekt, das Mut macht,
Angst nimmt und Bewunderung verdient

Das Thema „Pflegeheim“ ist für viele MS-Betroffene und ihre
Angehörigen ein schwieriges, bedrohliches, vielleicht sogar
Tabu-Thema. Wie geht es mir dort, weg von dem gewohnten
Zuhause? Wie viel Eigenständigkeit habe ich dann noch? 
Bin ich etwa ein Fall, der als ausgemustert, abgeschoben gilt?
Fragen über Fragen. 

Wer kann sie am deutlichsten, am authentischsten beant-
worten? Bewohner aus einem Pflegeheim selbst. 

Grit Finauer hat sie getroffen: eine Gruppe von schwerstbe-
troffenen Pflegeheimbewohnern aus Kiefersfelden, am Fuße 
des oberbayerischen Kaisergebirges, die selbstbewusst und
offen über ihr Leben im Heim berichtet. 

14 Kontakt 4 I 2010

R E P O R TAG E



›› Irgendwann aber kam die Idee auf,
das Gesprochene niederzuschrei-
ben. Zuerst schlichen sich Zweifel
ein. „Wen interessiert es schon, was
Menschen aus einem Pflegeheim zu
berichten haben?“ fragen sich die
Teilnehmer. Doch zugleich blitzen
die Augen auf; die Euphorie über
das gemeinsame, außergewöhnliche
Projekt ist stärker, so dass schon
bald die Entscheidung steht: Wir
schreiben unsere Gedanken auf, wir
nehmen die Herausforderung an!

Angela Gröschl-Eigenstetter über-
redet ihre Gruppe niemals, aber sie
macht Mut, keine Angst vor der
eigenen Courage zu haben. „Es ist
immer wieder bewundernswert, wie
klar und reflektiert ein Hirn arbeiten
kann, auch wenn der Körper durch
die Symptome schwer gezeichnet
ist.“

Die Gefühle von Schwerstbetroffe-
nen ernst zu nehmen, ihnen ein
Forum zur Mitsprache zu geben und
die Erlaubnis, offen über ihre Ängste
vor dem Einzug ins Pflegeheim zu
kommunizieren – das alles ist Angela
Gröschl-Eigenstetter mit ihrem
ungewöhnlichen Projekt gelungen.
Natürlich weiß sie, dass auch dieser
Bericht kaum etwas ändern wird am
Finanzierungssystem für Pflege-
heime. Die nachfolgenden Sätze
sind in erster Linie Mutmacher für
Menschen in ähnlichen Situationen. 

„Seit ich im Pflegeheim bin fühle ich
mich befreit. Es ist immer jemand für
mich da, wenn ich Hilfe brauche. Ich
muss mir nichts dabei denken, sie zu
beanspruchen.“ (Vroni)
Stephan formuliert: „Ich möchte
auch hier ein Ziel, einen Sinn, eine
Zukunft und eine Vision haben und
nicht denken, ich sei auf dem
Abstellgleis. Ich bin hier nicht am
Ende der Welt.“
Oder Wolfgang: „Man muss aus sich
rausgehen. So gute Freunde wie hier
hatte ich noch nie im Leben.“

SOWI-Therapie

Hilfreich, ihren MS-Patienten mit
diesem psychosozialen Therapiean-
gebot der Gesprächsgruppe eine
lebensbejahende Perspektive zu
geben, ist die selbstwirksam 
fördernde Botschaft der SOWI-
Therapie, die Angela Gröschl-Eigen-
stetter seit Jahren in ihrer eigenen
Praxis im Landkreis Rosenheim und
ebenso zu Beginn jeder Gruppen-
stunde im „Alpenpark“ praktiziert.

„Unser beständiges Motto: ‘Was
können wir uns Gutes tun in der
Gruppe?’ hat den Einsatz für und die
Lust auf unser Projekt gefördert.“
Wie gestärkt sich die Pflegeheim-
Bewohner inzwischen selbst sehen,
liest sich in ihrem Bericht so: 

„Die SOWI-Therapie hat mir ge-
holfen, mich mit der MS und mit
meinem Körper auszusöhnen“.
(Vroni)

„Ich wurde meinem Körper gegenü-
ber gelassener und begegne ihm
freundschaftlicher. Ich habe zwar
aufgehört, gegen ihn zu kämpfen,
aber ich habe nicht aufgehört, mich
um eine Besserung zu bemühen“. 
(Stephan)

„Ich konnte nicht begreifen, was es
bedeutet, seinen Körper zu lieben.
Als mir das schließlich gelang, hat es
damals unmittelbar bewirkt, dass ich
mich selbst wieder berühren konnte,
ohne eine Spastik in den Beinen
auszulösen.“ (Sabine)

Inzwischen ist das Schreib-Projekt
abgeschlossen – auf das Ergebnis
des Berichtes sind alle Teilnehmer
samt Gruppenleiterin stolz. Und
erstaunt, wie toll sie es gemeinsam
gemeistert haben. 

Und was ist das Fazit derer, die die
Zeilen der Kiefersfeldener Gruppe
lesen? Vorurteile gegenüber Pflege-
heimen gibt es genug. Manche sind
berechtigt. 

Aber es gibt glücklicherweise auch
positive Erfahrungen – und am Ende
bleibt die Quintessenz aus Sicht der
Bewohner: Das Pflegeheim ist weit
mehr als eine Notlösung oder ein
Abstellgleis.

Weitere Informationen zur 
SOWI-Therapie und Seminaren:
www.sowi-rosenheim.de
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Spendenkonto der DMSG
Landesverband Bayern e.V.:

HypoVereinsbank München
Kto-Nr.: 580 375 1082
BLZ: 700 202 70

Oder spenden Sie online:
www.dmsg-bayern.de

Chronisch Kranksein macht einsam
„Ich bin müde, kraftlos und kann nicht laufen. Dabei hatte ich so viel
vor. MS ist eine Krankheit mit tausend Gesichtern – alle machen Angst.“

Martin G., 34

Multiple Sklerose ist eine chronische Krankheit, die das Gehirn, Rückenmark sowie
die Sehnerven schädigt. Trotz intensiver Forschung ist Multiple Sklerose nach wie vor
bis heute nicht heilbar. Die einzige Möglichkeit der Betroffenen ist es also, mit der
Krankheit zu leben. Die DMSG LV Bayern e.V. bietet MS-erkrankten Menschen Hilfe
und bewahrt sie vor gesellschaftlicher Ausgrenzung.

Wir helfen, beraten und klären auf –
aber wir sind dringend auf Ihre Spende 
angewiesen.

Lassen Sie nicht zu, dass Multiple Sklerose 
einsam macht! Unterstützen Sie uns.
Jeder Beitrag zählt!


